
Kapitel	1

20.	Oktober	1896
morgens
Zürich

Ich	strich	meine	frisch	gebügelte	weiße	Bluse
glatt,	richtete	die	um	den	Kragen	liegende
Schleife	und	schob	eine	lose	Strähne	zurück	in
meine	Hochsteckfrisur.	Ich	hatte	den	Weg
durch	Zürichs	Straßen	zum	Eidgenössischen
Polytechnikum	zu	Fuß	zurückgelegt,	und	die
feuchte	Witterung	war	dabei	eine
Herausforderung	für	meine	sorgfältig
gepflegte	Erscheinung.	Mein	widerspenstiges



dunkles	Haar,	das	sich	weigerte,	an	seinem
Platz	zu	bleiben,	ärgerte	mich.	Ich	wollte,	dass
heute	alles	perfekt	war.
Ich	straffte	die	Schultern,	stellte	mir	vor,

nicht	ganz	so	klein	geraten	zu	sein,	wie	ich	es
leider	war,	und	legte	die	Hand	auf	die	massive
Messingklinke	zum	Seminarraum.	Das	darin
eingravierte	griechische	Schlüsselmuster	war
von	zahllosen	Studentenhänden	abgegriffen,
und	auf	der	riesigen	Klinke	wirkte	meine	Hand
so	winzig	wie	die	eines	Kindes.	Ich	zögerte.
Nun	drück	sie	schon	herunter.	Öffne	die	Tür,
ermahnte	ich	mich	selbst.	Du	kannst	es.	Über
diese	Schwelle	zu	treten	ist	nichts	Neues	für
dich.	Du	hast	schon	so	oft	die	Kluft
überwunden,	die	sich	überall	für
lernbegierige	Mädchen	auftut.	Dennoch
zögerte	ich.	Ja,	der	erste	Schritt	war	stets	der
schwerste	–	aber	der	zweite	war	in	der	Regel
auch	nicht	viel	leichter,	das	wusste	ich	nur	zu
gut.	In	diesem	Augenblick,	kaum	mehr	als



einen	Atemzug	lang,	konnte	ich	förmlich
hören,	wie	Papa	mir	auf	Serbisch	flüsternd
zuredete:	»Trau	dich.	Du	bist	eine	mudra
glava.	Ein	weiser	Kopf.	In	unseren	Adern
fließt	Banditenblut,	unsere	slawischen
Vorfahren	waren	Räuber,	die	sich	mit	allen
Mitteln	holten,	was	ihnen	zustand.	Hol	dir,	was
dir	zusteht,	Mitza.	Hol	dir,	was	dir	zusteht.«
Ich	durfte	ihn	auf	gar	keinen	Fall

enttäuschen.
Ich	drückte	die	Klinke	herunter	und	öffnete

die	Tür.	Sechs	Augenpaare	richteten	sich	auf
mich:	fünf	von	in	dunklen	Anzügen	steckenden
Studenten	und	eines	von	einem	Professor	in
schwarzer	Robe.	Verständnislos	bis	feindselig
sahen	sie	mich	aus	ihren	blassen	Gesichtern
an	–	offenbar	waren	sie	vollkommen
unvorbereitet	auf	eine	weibliche
Kommilitonin.	Sie	sahen	fast	schon	ein
bisschen	komisch	aus	mit	ihren	aufgerissenen
Augen	und	den	offen	stehenden	Mündern,	aber



ich	verkniff	mir	ein	Lachen.	Ich	zwang	mich,
nicht	auf	die	achtzehnjährigen	Spunde,	ihre
teigigen	Gesichter	und	die	stark	gewachsten
Schnurrbärte	zu	achten,	mit	denen	sie	wohl
hofften,	älter	auszusehen.
Ich	war	am	Polytechnikum,	weil	ich	Physik

und	Mathematik	studieren	wollte	–	nicht,	um
neue	Freunde	zu	finden	oder	anderen	zu
gefallen.	Das	rief	ich	mir	in	Erinnerung,	als	ich
mich	für	die	Begegnung	mit	meinem	Professor
wappnete.
Professor	Heinrich	Friedrich	Weber	und	ich

sahen	einander	an.	Mit	seiner	langen	Nase,	den
buschigen	Brauen	und	dem	akkuraten	Bart
entsprach	die	imposante	Erscheinung	des
berühmten	Physikprofessors	ganz	seinem	ihm
vorauseilenden	Ruf.
Ich	wartete	darauf,	dass	er	das	Wort	an	mich

richtete.	Alles	andere	wäre	als	Impertinenz
aufgefasst	worden.	Einen	solchen	Fauxpas
konnte	ich	mir	nicht	leisten,	da	alleine	meine



Anwesenheit	am	Polytechnikum	für	viele
bereits	eine	Unverschämtheit	war.	Es	war	ein
Balanceakt:	Einerseits	war	ich	fest
entschlossen,	diesen	bislang	unbeschrittenen
Weg	zu	gehen,	andererseits	wurde	von	mir
erwartet,	mich	anzupassen.
»Ja,	bitte?	Wer	sind	Sie?«,	fragte	er,	als

erwartete	er	mich	nicht,	als	hätte	er	noch	nie
von	mir	gehört.
»Fräulein	Mileva	Marić,	Herr	Professor.«

Ich	betete,	meine	Stimme	möge	nicht	zittern.
Ausgesprochen	langsam	studierte	Weber	die

Klassenliste.	Natürlich	wusste	er	genau,	wer
ich	war.	Er	war	der	Leiter	der	Studiengänge
Mathematik	und	Physik,	ich	hatte	meine
Bewerbung	direkt	an	ihn	geschickt,	und	er
selbst	hatte	mir	die	Zulassung	erteilt.	Ich	war
die	fünfte	Frau,	die	je	zu	diesem	vierjährigen
Studium	an	der	Abteilung	VI	der
mathematischen	Sektion	zugelassen	worden
war.	Mit	dem	demonstrativen	Suchen	nach


